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 Für alle, die manchmal 
 vergessen, an sich zu glauben. 
 Ihr könnt alles schaffen. 
   
1
 Rylan
  
  
  
 »Man kann nie zu overdressed oder zu gut ausgebildet sein!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn nach vorne, um meinen Freundinnen eine akkurate Beschreibung vom Ende meines Dates zu geben.
 »Das hast du zu ihm gesagt?« Camille riss ihre dunkelblauen Augen auf und verschluckte sich fast an ihrer Weinschorle. Es war Freitagnachmittag und wahrscheinlich sollten wir um diese Zeit lernend mit Tee oder Wasser an unseren Schreibtischen sitzen, statt die Ersten auf der Party der Eishockeymannschaft zu sein. Doch Camille nahm ihre Aufgabe als Vernunftsgehirn und schlechtes Gewissen unserer WG nicht mehr so ernst, seit Leo in ihr Leben getreten war. Deshalb hielt uns niemand davon ab, schon am späten Nachmittag am See zu sitzen und unseren Kommilitonen beim Lagerfeuerbauen zuzusehen. Nicht dass meine Freundinnen Augen für andere Männer gehabt hätten, aber solange unsere Jungs noch nicht eingetrudelt waren, hatten wir wenigstens ein alternatives Unterhaltungsprogramm.
 »Was hätte ich denn sonst sagen sollen, Camille?« Ich zog eine Braue nach oben. »Er hat doch ernsthaft gefragt, ob ich immer so farbenfroh herumlaufe.« Ich malte Anführungszeichen in die Luft und verschüttete beinahe meinen Wein, weil es mich immer noch viel zu sehr aufregte. »Als ich ihm dann gesagt habe, dass ich Modedesign belegt habe, wollte er wissen, warum ich so etwas Komisches studiere, ob ich nicht wüsste, dass es befremdlich auf Männer wirke, und ob ich mich nicht einfach auf die betriebswirtschaftlichen Fächer konzentrieren wollte, weil das viel normaler wäre.« Meine Hände fingen wie von selbst an immer heftiger zu gestikulieren, bis Addie mir meinen Becher abnahm, weil sie Angst um ihre neue riesige Picknickdecke hatte, mit der uns die Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher war.
 Im Laufe der letzten beiden Semester hatte es sich so eingebürgert, dass wir uns nach meinen Dates des Monats mit einer Flasche Wein und Junkfood in unser Wohnzimmer lümmelten und sich meine glücklich vergebenen Freundinnen über meine furchtbaren Datinggeschichten lustig machten. Weil das Wetter heute aber viel zu gut war, um den Tag drinnen zu verbringen, verlegten wir unser Ritual kurzerhand an den See und auf die Party. Objektiv betrachtet sollte mir das nicht so viel Spaß machen. Schließlich war ich diejenige, die niemanden hatte, der mir die ganze Welt zu Füßen legen würde und bei dem ich mich absolut sicher und gut aufgehoben fühlte. Aber das wollte ich auch gar nicht. Beziehungen waren nichts für mich, das hatte ich aus der Vergangenheit gelernt. Und selbst wenn ich eine feste Bindung aus irgendwelchen Gründen doch in Erwägung ziehen sollte, dann garantiert nicht mit jemandem, den meine Schwester oder ihr Verlobter ausgesucht hatten. Deshalb war das Beste an diesen Dates die Tatsache, dass ich mich anschließend mit meinen engsten Freundinnen darüber lustig machen konnte, und das machte es zumindest ein wenig erträglicher. Außerdem musste hier irgendjemand für ein bisschen Drama sorgen, damit es in unserer WG spannend blieb. Zum Beispiel indem ich mich regelmäßig über die Typen ausließ, die mir Roxanne und meine Eltern aufdrängten. 
 Addie legte mir eine Hand aufs Knie und klappte den Mund auf, aber ich kam ihr zuvor. »Seine exakten Worte waren: ›So etwas drückt dir den Stempel beziehungsunfähig auf‹.« Es regte mich unfassbar auf, wie herablassend er mit mir gesprochen hatte. Als wäre ich ein verwirrtes Kleinkind, das weder seine Klamotten auswählen noch seine eigenen Entscheidungen treffen konnte. Ich schüttelte den Kopf und wollte es dabei belassen, aber seine Worte hatten sich so tief in mein Gehirn gebrannt, dass ich den Gedanken, der sich seitdem hartnäckig hielt, nicht abschütteln konnte. »Glaubt ihr wirklich, ich bin beziehungsunfähig?«
 Die Blicke meiner Freundinnen veränderten sich von amüsiert zu mitleidig. Egal wie sehr ich es verbergen oder von mir wegschieben wollte, der Kerl hatte einen wunden Punkt getroffen und Camille und Addie konnten mir das sofort an der Nasenspitze ansehen.
 »Was? Nein, Rylan! Wie kannst du so etwas denken?« Addie hielt mir meinen Becher wieder vor die Nase und nahm einen großen Schluck aus ihrem. »Der Kerl hat einfach nur ein zu großes Ego und kann nicht mit starken Frauen umgehen. Wenn hier einer beziehungsunfähig ist, dann ja wohl er.« 
 Ich liebte Addie dafür, dass sie vollkommen blind und unumstößlich immer auf meiner Seite war, obwohl wir uns nahe genug standen, um zu wissen, dass ich zwar an die Liebe glaubte, aber nicht unbedingt an funktionierende Beziehungen. 
 »Nur weil du keine Beziehung möchtest, heißt das doch nicht, dass du keinen führen könntest«, kam es jetzt energisch von Camille. »Seit wann interessierst du dich denn dafür, was irgendein Kerl, den du auf der Straße nicht einmal bemerkt hättest, von dir denkt?«
 »Es ist ja nicht so, dass es nur dieser Kerl war, der mir das ins Gesicht gesagt hat. Ich verstehe einfach nicht, wo das Problem ist. Ist es wirklich so schlimm, dass ich jetzt einfach keine Verpflichtungen eingehen möchte?«. 
 »Rylan …« Addie rutschte näher an mich heran. »Wo kommt denn das auf einmal her?«
 Das war eine berechtigte Frage. Normalerweise versuchte ich, solche Kommentare nicht zu sehr an mich heranzulassen, aber die Kombination aus dem Druck meiner Eltern und der Harmonie, die mich tagtäglich umgab, seit meine Mitbewohnerinnen die große Liebe gefunden hatten, nagte an mir. Ich könnte nicht glücklicher darüber sein, dass Kian und Leo den Weg zu den beiden gefunden hatten, aber es führte mir viel zu oft vor Augen, was ich nicht haben konnte.
 »Es deprimiert mich einfach. Manchmal kommt es mir vor, als ob die Gesellschaft verlange, dass wir uns spätestens im zweiten Jahr am College nach einem Kerl umschauen, den wir für den Rest unseres Lebens zumindest tolerieren können, und uns mit wöchentlichem Sex in der Missionarsstellung zufriedengeben, nur um weg vom Markt zu sein. Als müsste man junge Frauen aufräumen. Allein die Vorstellung macht mich depressiv.« Ich fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare, woraufhin Camille skeptisch die Brauen hob. Kein Wunder, ihr versuchte ich nämlich regelmäßig diese Macke auszutreiben, weil es die Haare viel zu schnell fettig machte.
 »Bist du verrückt? Wenn die Gesellschaft wöchentlichen Sex in der Missionarsstellung als erstrebenswert erachtet, kannst du doch froh sein, dass du anders bist.« Addies Stimme wurde lauter.
 »Weißt du, wie oft ich dich beneidet habe, weil du es schaffst, einfach dein Leben zu genießen? Ohne irgendwelche Idioten, die meinen, dir vorschreiben zu müssen, wie du es zu leben hast? Du weißt doch, dass ich erst durch die Hölle gehen musste, bis ich aus diesem verdammten Teufelskreis herausgekommen bin«, fügte Camille hinzu und ihr Gesicht verfinsterte sich. Prompt meldete sich mein schlechtes Gewissen, weil ich genau wusste, wie sehr sie immer noch an der Geschichte mit ihrem Ex zu knabbern hatte. Die Beziehung mit Leo bewirkte zwar Wunder und machte Camille zu der glücklichsten Version ihrer selbst, aber die Jahre, in denen ihr von den Personen, die ihr am nächsten standen, gesagt wurde »Du bist nicht gut genug, so wie du bist« hatten Spuren hinterlassen. Solche, die nicht von heute auf morgen verwischt werden konnten.
 »Und wage es ja nicht, dich von den unzähligen Pärchen-Instagram-Posts verunsichern zu lassen. Und schon gar nicht von dem, was alle anderen sagen. Es ist schließlich dein Leben!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und das schlechte Gewissen verwandelte sich in Stolz, weil sie im letzten halben Jahr zu der starken Person geworden war, die sie so lange vor der Welt versteckt gehalten hatte.
 »Wann haben wir eigentlich die Rollen vertauscht?« Ich seufzte viel zu theatralisch und musste grinsen, als Camille ihre Unterlippe nach vorne schob. »Ich war doch immer diejenige, die solche flammenden Reden gehalten hat, und ihr die, die sie nötig hatten.« Ich nahm noch einen Schluck und ließ mich nach hinten auf die Decke fallen. 
 »Tja, ausgleichende Gerechtigkeit oder so.« Auch Addie lehnte sich zurück und bohrte schmerzhaft ihren Finger in meinen Unterarm. »Wie lange musst du denn noch auf diese Dates des Monats gehen?«
 Wieder seufzte ich viel zu theatralisch, weil sich Date des Monats eigentlich zu niedlich und positiv anhörte für diese Vorstufe der Hölle, durch die mich meine ältere Schwester Roxanne jeden Monat im Auftrag unserer Eltern schickte. Ich nannte es Vorstufe zur Hölle, weil ich mir sicher war, dass die Alternative das verdammte Fegefeuer wäre. Weil sich meine Eltern dann nämlich noch eher dazu berufen fühlen würden, sich in mein Leben einzumischen. Ich war wahrscheinlich die einzige Tochter, deren erzkonservative Familie sie drängte, auf Dates zu gehen, anstatt sie davon abzuhalten. Aber meine Eltern betrachteten ihre Aufgabe an der Erziehung meiner älteren Schwester und mir erst als erfolgreich beendet, wenn wir verheiratet – aufgeräumt – waren. 
 »So lange bis ich einen passenden Mann gefunden habe.« Ich rollte mit den Augen und dachte an Roxanne, die sich vorbildlicherweise bereits in ihrem Freshmen-Jahr an der Universität mit einem absolut austauschbaren Verbindungsjungen verlobt hatte. Einer der aussah, als hätte er schon als Baby Anzüge getragen. Meine Eltern liebten George selbstverständlich. George und Roxanne. Sogar ihre Namen sahen in den goldenen Buchstaben auf der cremefarbenen We-got-engaged-Karte, die in meinen Augen vollkommen überflüssig war, standesgemäß aus. Mittlerweile waren die beiden im letzten Jahr am College und würden im Sommer nach ihrem Abschluss heiraten. Wunderbar. Damit würde der Druck meiner Eltern unerträglich werden. Ich wusste, dass ich mich bescheuert verhielt und mich für meine Schwester freuen sollte. Sie wollte dieses Leben. Für sie war das College hauptsächlich dafür da, einen Mann zu finden, mit dem sie möglichst zeitnah nach der Hochzeit zwei oder drei hübsche Kinder bekommen konnte. Dann würde sie sich für irgendeine wohltätige Sache engagieren, die als Alibi für schicke Galas und extravagante Kleider diente. Aber Roxanne war glücklich und deshalb sollte ich mich für sie freuen.
 »Wissen sie, dass das nicht passieren wird?« Addie grinste. »Nicht weil du nicht beziehungsfähig bist, sondern weil deine Familie an Geschmacksverirrung leidet«, fügte sie schnell hinzu.
 »Genau das sagen sie über mich auch.« Ich lachte bitter, was Camille zum Anlass nahm, meinen Becher noch mal aufzufüllen. 
 »Also war er nicht einmal eine Vier?« Ihre Wangen färbten sich rosa, aber ihre Augen glänzten vor Neugierde. 
 Vor ungefähr einem halben Jahr hatten wir uns eine genauso komplizierte wie akkurate und überraschend effiziente Bewertungsskala für die Männer überlegt, die mir Roxanne vorschlug. Die Skala ging von eins bis zehn, aber wir hatten jeder Zahl eine andere Eigenschaft gegeben. Vier zum Beispiel war: Langweilig, würde aber Small Talk mit ihm machen, wenn ich ihn auf der Straße treffe.
 »Niemals. Außerdem würde er mich sowieso nur über mein Outfit belehren.« Ich schüttelte den Kopf und nahm einen großen Schluck. »Er war nur ganz knapp eine Neun.« 
 Nervig, aber den Wein nicht wert, den man hinterher trinkt.
 »Ich finde, du bräuchtest längst mal wieder eine Zwei.« Addie zwinkerte mir zu, woraufhin Camilles Wangen noch eine Nuance dunkler wurden. Erstaunlich, wie schnell wir uns die Bedeutung aller Nummern eingeprägt hatten. Noch erstaunlicher war es, wie kreativ uns Wein machte. Und oberflächlich. Eine Zwei. Nett und gutaussehend genug, um eventuell Sex mit ihm zu haben, wenn die Stimmung passt.
 »Ich will überhaupt keine Nummern mehr.« Ich grinste, obwohl ich mir nicht einmal sicher war, ob meine Freundinnen den furchtbaren Wortwitz, der diese Bezeichnung nicht einmal verdiente, überhaupt verstanden hatten. 
 »Nicht mal eine Fünf?« Addie senkte verschwörerisch die Stimme. 
 »Eine Fünf existiert nicht!«, antwortete ich viel zu schnell, obwohl ich wusste, dass das nur in meiner Welt galt. Für Addie und Camille sah das anders aus. Sie hatten ihre Fünf gefunden, das war mir bei beiden jedes Mal klar gewesen, bevor sie es selbst verstanden hatten.
 Jemand, der auch den verstaubtesten, verkorkstesten Winkel deiner Seele versteht und liebt.
 Ich tat so, als müsste ich mich schon beim bloßen Gedanken daran schütteln, obwohl ich diejenige war, die die Nummer Fünf zugeordnet hatte. Auch wenn ich angetrunken noch viel philosophischer war als nüchtern, war dieser Satz nicht weniger wahr. Ich wusste nicht, woraus Seelen gemacht waren. Trotzdem glaubte ich fest daran, dass es Menschen gab, die perfekt zusammenpassten, weil ihre Seelen gleich waren. Genauso glaubte ich aber daran, dass es nicht für jeden eine Nummer Fünf gab. Das konnte an den unterschiedlichsten Dingen liegen. Was mich anging, war ich ziemlich sicher, dass es an mir lag. 
 »Also für mich existiert sie.« Addie lächelte verträumt und ich wünschte ihr, dass diese rosarote Phase, in der sie sich mit Kian nach wie vor befand, für immer anhielt. Auch Camille nickte heftig. 
 »Vielleicht existiert sie nur für zwei von drei Freundinnen.« Ich stupste Addie an, bevor sie in einer rosaroten Wolke aus Kian-Gedanken verschwand. »Tja, für euch bringe ich dieses Opfer gerne.« Ich legte mir eine Hand auf die Brust und hoffte, das Gespräch von mir ab- und auf meine Freundinnen zu lenken. 
 »So funktioniert das nicht, Rylan.« Falsch gedacht. Camille legte sich auf der anderen Seite neben mich und für ein paar Augenblicke schauten wir in den Himmel, wo die Sonne langsam tiefer wanderte.
 »Wann hattest du das letzte Mal ein Date, weil du es wolltest?«, griff sie das Thema wieder auf. 
 »Ich will nie ein Date haben.« Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Ich bin ganz zufrieden mit mir allein.« 
 »Ich bin auch ganz zufrieden mit mir allein. Das heißt aber nicht, dass ich mit Leo nicht noch ein bisschen zufriedener sein kann. Oder anders zufrieden sein kann.« Camille lächelte, wie nur jemand, der bis über beide Ohren verliebt war, lächeln konnte. Im nächsten Moment rollte sie ihre beneidenswerten meerblauen Augen, als ich anzüglich mit den Brauen wackelte.
 »Nicht auf diese Art zufrieden.« Sie kicherte. »Okay, auch auf diese Art, aber nicht nur.« Wieder schob sie ihre untere Lippe über die obere, doch ihre glänzenden Augen verrieten, dass sie gerade genau auf diese Art an Leo dachte. 
 »Das Wichtigste ist, dass du glücklich bist, Süße. Und das bist du auch als Single.« Addie legte ihren Kopf an meine Schulter und auch Camille rutschte näher. »Aber irgendwo da draußen gibt es auch deine Nummer Fünf, die dich noch ein kleines bisschen glücklicher macht. Du weißt schon, das Universum und seine Pläne.« 
 »Ich dachte, das Universum hat kein so großes Interesse an uns?«, zog ich meine Freundin auf, aber sie zuckte nur mit den Schultern. »Auch ich liege mal falsch. Und weil Camille und ich jetzt fertig damit sind, die Macht des Universums für uns zu beanspruchen, hat es jetzt Zeit, sich auf dich zu konzentrieren.« 
 Ich verzog das Gesicht, aber Addie ließ nicht locker. »Okay, Schluss mit den wortwörtlichen Nummern. Wann hattest du das letzte Mal Sex?« 
 Ich konnte nicht verhindern, bei ihrer Frage viel zu heftig zusammenzuzucken. 
 »So lange ist es schon her?« Zum Glück deutete Addie meine Reaktion vollkommen falsch. 
 »Du weißt, dass ich mit niemandem Sex haben kann, zu dem ich keine Verbindung spüre.« Ich rutschte nervös hin und her, obwohl ich mich so nur noch verräterischer verhielt. Ich musste nicht in einer Beziehung sein, um Sex zu haben. Aber ich würde niemals wahllos mit Männern ins Bett steigen, ohne irgendetwas zu fühlen. Was mich zu dem Grund brachte, warum ich meine Freundinnen besser in dem Glauben lassen sollte, ich hätte seit Monaten keinen Sex gehabt. Weil ich immer wieder bei dem einzigen Kerl landete, für den ich viel zu intensiv und vor allem viel zu falsch fühlte. Weil wir Freunde sein sollten. So war es für uns beide am sichersten. Das, was wir taten, war dumm. Wir waren irgendwo in einem undefinierbaren Stadium zwischen Freundschaft und etwas anderem und instinktiv wusste ich, wie gefährlich das war. Für unsere Freundschaft und mein Herz.
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 Rylan
  
  
  
 »Hast du nicht gesagt, wir betrinken uns heute nicht?« Pit grinste und stieß seinen Becher gegen meinen.
 Knappe zwei Stunden später saßen wir immer noch auf der grünen Picknickdecke am See, nur dass die Sonne in der Zwischenzeit fast komplett untergegangen war und dafür ein Lagerfeuer die Wiese erhellte. Mittlerweile waren auch die Jungs eingetrudelt, was bedeutete, dass Leo und Blake uns und alle, die um uns herumsaßen, mit leiser Gitarrenmusik versorgten und Pit unsere selbstgemixten Cocktails nie leer werden ließ. 
 Wie an so vielen Wochenenden verbrachte die ganze Clique Zeit zusammen und jedes Mal hoffte ich ein bisschen, dass es für immer so sein würde. Auch wenn ich mich aus den völlig falschen Gründen für die Elbury University entschieden hatte – das Ergebnis zählte. Kurz vor meinem Start hier hätte ich am liebsten alles hingeschmissen und wäre einmal quer durchs Land gezogen, aber heute konnte ich mir kein anderes Leben mehr vorstellen. In diesem Fall war der Weg eben nicht das Ziel gewesen. Und jetzt wollte ich nicht einmal darüber nachdenken, was ich machen sollte, wenn unser Studium vorbei sein und wir uns alle in andere Richtungen bewegen würden. Unsere WG, meine Freunde – das alles war mein Hafen, in dem ich mich sicher fühlte vor der angsteinflößenden Erwachsenenwelt dort draußen. Ich wusste, dass ich theoretisch schon längst als Erwachsene zählte, aber die meiste Zeit hatte ich überhaupt keine Ahnung, was ich tat.
 »Ich habe gesagt, wir trinken heute nur ein bisschen was, Pit. Und eventuell war das eine Lüge.« 
 Als ich einen Schluck von seiner neuesten Kreation nahm, lachte er. »Hätte ich mir ja denken können.« 
 Ich atmete tief durch und genoss das Gefühl, das mich in der Anwesenheit meiner Freunde durchströmte. Das Gefühl, mich nicht verstellen zu müssen. Hier konnte ich die Rylan sein, die ich war, und nicht die, zu der meine Familie oder meine Ängste und Selbstzweifel mich formen wollten. Und genau das war dringend nötig, nachdem ich mich das gesamte Date über gefühlt hatte, als müsste ich mich auf der Stelle verwandeln, um gut genug für diesen aufgeblasenen Arsch zu sein.
 Mein Blick wanderte zu Addie, die zwischen Kians Beinen saß und so glücklich und verliebt aussah, dass mein Herz einen Hüpfer machte. Die beiden hatten einen so schweren Start gehabt, wie ihn nicht mal der Autor einer Netflix-Serie schreiben könnte. Doch seit dem Tag, an dem sie endlich alle Probleme in der Vergangenheit gelassen hatten, taten sie einander so gut, dass ich mir sicher war, niemals wieder ein Paar kennenzulernen, das so perfekt zusammenpasste. Bis Leo in unser Leben kam und mich eines Besseren belehrte. Der schlug nämlich gerade seinen letzten Akkord, gab Blake einen High five und krabbelte dann über die Decke neben Camille, die ihm sofort einen 
 Kuss auf die Wange drückte. 
 Ich musste fast wegsehen, so verliebt sah Leo sie an. Als wäre sie die einzige Frau, die für ihn existierte. So sah er sie immer an. Als würde er die anderen Mädels – es gab zweifelsohne so einige, die sich für ihn interessierten, vor allem wenn er mit Blake auf der Bühne stand – nur als eine undefinierbare, graue Masse wahrnehmen. Ich hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlte, so angesehen zu werden, als wäre man die einzige Person auf der Welt, die zählte, aber zu sehen, wie glücklich Camille war, machte es ein bisschen weniger schlimm.
 »Rylan hatte heute wieder ihr Date des Monats«, klärte Camille Pit auf, als sie sich von Leo löste, der mir skeptisch dabei zusah, wie ich meinen Becher in einem Zug leerte. 
 »Das ist kein Grund, sich zu betrinken, Rylan.« Leo legte mir eine Hand auf den Arm und musterte mich aus seinen dunklen Augen. Ich beschwerte mich nicht einmal, weil er recht hatte. Er hatte ein feines Gespür dafür, wenn jemand zu viel trank, und ich konnte nicht leugnen, dass ich meinen Becher in Rekordzeit geleert hatte. Und zwar aus den vollkommen falschen Gründen. Ich war im Begriff, viel zu viel zu trinken, weil ich mich nach dem furchtbaren Lunchdate und der darauffolgenden Unterhaltung mit meiner Schwester, die nebenbei bemerkt ziemlich ungehalten auf meine Ausführungen über dessen Verlauf reagiert hatte, wieder wie ich selbst fühlen wollte. Das war definitiv der falsche Grund für zu viel Alkohol.
 »Also gehe ich davon aus, er hat es auf der Skala nicht nach oben geschafft?« Leo hatte die Worte kaum ausgesprochen, da fing er sich von seiner Freundin einen Klaps auf den Oberschenkel ein. 
 »Du hast ihm von der Skala erzählt?« Ich kniff meine Augen zusammen, aber das hinderte mich nicht daran, zu registrieren, wie Blakes Kopf in meine Richtung schnellte. 
 »Nur dass es eine Skala gibt.« Camille hob beschwichtigend die Hände. 
 »Wir wissen alle, dass es eine Skala gibt, aber ihr uns aus irgendwelchen sexistischen Gründen nicht einweiht.« Pit kam Camille zur Hilfe und zog einen Schmollmund. 
 »Weil ihr außer Konkurrenz der Skala seid natürlich.« Ich wuschelte Pit durch seine dicken Locken, bis er protestierte. »Gut gerettet.« Er grinste und beugte sich nach vorne, um Camille besser zuzuhören, die gerade eine grobe Zusammenfassung von meinem neusten Dating–Albtraum zum Besten gab.
 Während ich versuchte mich gedanklich zu entfernen – noch einmal musste ich diese verschwendeten Stunden meines Lebens wirklich nicht durchleben – schweifte mein Blick wie von selbst zu Blake. Er hatte sich auf seine Gitarre gestützt und sah aus, als könnte er sich nicht zwischen einem Lächeln und einer hochgezogenen Braue entscheiden. Als er meinen Blick bemerkte, verzog sich sein Mund zu einem schiefen Grinsen und seine verdammten Grübchen kamen zum Vorschein. Reiß dich zusammen, Rylan. Freunde wussten über Freunde nicht, dass das rechte Grübchen tiefer war als das linke. 
 »Wir sind gleich wieder da!« Erst als Leo aufstand und Camille nach oben zog, schaffte ich es, meinen Fokus auf etwas anderes zu lenken. Die beiden warteten keine Antwort ab, sondern verschwanden in Richtung des Sees. Wir wussten alle, dass sie nicht gleich wieder da sein würden, aber das war okay. Solange es Camille heute endlich auf die Reihe bekommen würde, Leo ihre Gefühle mit Worten zu gestehen. Dass sie ihn liebte, war nicht nur für Leo, sondern auch für alle um die beiden herum spürbar. Doch Camille wäre nicht Camille, wenn sie sich nicht erst wochenlang über ihre Gefühle Gedanken machen würde, bevor sie dazu bereit war, sie auszusprechen. Dass sie Leo gefunden hatte, dessen Kopf genauso strukturiert war wie ihrer, zeigte mir zum zweiten Mal innerhalb eines Jahres, dass Netflix-Autoren weniger kreativ als das wahre Leben waren. 
 »Also, wie hieß der arme Tropf, der sich eine von deinen feministischen Reden anhören musste?« Pit grinste breit und holte mich aus meinen sentimentalen Gedanken.
 »Ähm …«, stotterte ich. Aus dem Augenwinkel sah ich Blakes Blick auf mir. Er fuhr sich durch seine glänzenden schwarzen Haare, die in den letzten Monaten einige Zentimeter gewachsen waren, sodass sie ihm ins Gesicht fallen würden, hätte ich ihn nicht in die Geheimnisse eines Schaumfestigers eingeweiht. Seitdem waren sie auf der rechten Seite gescheitelt und sahen immer so perfekt unperfekt aus, als hätte er sich gar keine Mühe damit gegeben. Was auch stimmte. Er verteilte wahllos eine kleine Menge Schaum in den Haaren und sie saßen. Ganz im Gegensatz zu ihm hatte ich mir unzählige Youtube-Videos dazu angesehen. Dennoch sah es bei meinen schulterlangen Haaren wahlweise so aus, als hätte ich meine Haare schon eine ganze Woche nicht mehr gewaschen oder in eine Steckdose gefasst. Unfair.
 »Wir brauchen Namen!«, rief Pit ungeduldig und ich riss mich von Blakes Blick los, der immer noch irgendwo zwischen angespannt und belustigt lag.
 »Guthrie.« Ich kniff die Augen zusammen, weil es mir schon während des Dates schwergefallen war, den Namen mit einem ernsten oder wenigstens neutralen Gesichtsaus-
 druck auszusprechen.
 »Guthrie?« Pit verzog das Gesicht. »Kannst du diesen Namen denn guten Gewissens stöhnen? Ist das überhaupt ein Männername?«
 »Ja. Es ist ein Unisexname.« Noch einmal schnellte mein Blick zu Blake, bevor ich mich wieder an Pit wandte. »Außerdem habe ich keine Absichten, ihn zu stöhnen.«
 »Das soll ein Unisexname sein? Das hört sich nicht einmal nach einem richtigen Namen an. Eher wie eine Aneinanderreihung von Buchstaben«, mischte sich Kian in unser Gespräch ein.
 »Yep, ist es aber. Wie Casey oder …« Ich machte eine kurze Pause. »Oder wie Blake.« 
 Wie aufs Stichwort legte Blake seine Gitarre zur Seite und setzte sich auf den Platz, den Camille vor ein paar Minuten frei gemacht hatte. 
 »Also normalerweise haben die Leute kein Problem damit, meinen Namen zu stöhnen.« Er zwinkerte mir zu, aber ich quittierte es nur mit einem Augenrollen, obwohl mir sein verdammter fruchtiger Blake–Geruch in die Nase stieg, wenn er mir so nah war.
 »Was?« Er hob gespielt unschuldig seine Hände und ich musste mich darauf fokussieren, nicht rot zu werden. »Blake ist bestimmt der schönste Unisex-Name.« Er blickte in die Runde, als wäre er auf der Suche nach Zustimmung, obwohl er der Letzte war, der einen Selbstbewusstseins-Boost brauchte.
 »Leo ist auch ein Unisexname.« Ich versuchte mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf Blakes Augen auf mir, weshalb mir nur diese absolut sinnlose Aussage einfiel. 
 »Nein, Leo ist eine Abkürzung.« Blakes rechtes Grübchen vertiefte sich. »Aber netter Versuch.«
 »Also Rylan, willst du herausfinden, wie sich Guthrie stöhnen lässt?« Pits Stimme klang fröhlich, trotzdem verzog er angewidert das Gesicht. Ob wegen dem zugegebenermaßen ziemlich gewöhnungsbedürftigen Namen oder weil er sich mich beim Stöhnen vorstellte, fragte ich lieber nicht. Gerade als ich zu einer Antwort ansetzen wollte, rückte Blake näher an mich heran und kam mir zuvor. »Oder willst du vergleichen, welcher sich besser stöhnen lässt?« Er legte mir seinen Arm um die Schulter und für ein paar Sekunden konnte ich nicht reagieren, weil mir sein zitroniger Duft das Hirn vernebelte. Was zum Teufel war sein Plan? 
 »Ugh Blake, Rylan ist keine von deinen Groupies.« Addie schüttelte sich und brachte mich dazu, viel zu heftig zusammenzuzucken. Toll gemacht. Obwohl ich diejenige war, die sich offensichtlich auffällig verhielt, wurde ich wütend auf Blake, der meinen Arm fast unmerklich drückte. 
 »Für Rylan mache ich gerne eine Ausnahme«, plapperte er weiter, als ich ein paar Momente brauchte, um mich aus meiner Schockstarre zu lösen und seinen Arm von meinen Schultern zu schieben. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wie ich meine Haut davon abhalten konnte, förmlich zu vibrieren, dort, wo er mich berührt hätte. Mein Körper schien sich nur zu gerne daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, Blakes Namen zu stöhnen.
 Die einzige natürliche und angebrachte Reaktion, die mir dazu einfiel, war Flucht. 
 »Sehr gütig von dir, Blake.« Ich lehnte mich zurück, als er Anstalten machte, mich wieder zu berühren. »Ich will überhaupt nichts herausfinden und überhaupt nichts stöhnen.« Umständlich rappelte ich mich auf, darauf bedacht, den restlichen Inhalt meines Bechers nicht zu verschütten. Ich ignorierte die Blicke meiner Freunde, außer den von 
 Blake, der ebenfalls aufstand. 
 »Ich gehe kurz den Mädels aus meinem Zeichenkurs Hallo sagen.« Ich versuchte ihn nicht zu beachten, aber er stand so dicht neben mir, dass ich ihn förmlich spüren konnte. 
 »Warte! Hilfst du mir erst, die Gitarren zum Auto zu bringen?« Er legte seinen Kopf schief. 
 »Jetzt? Es ist noch nicht einmal zehn Uhr.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und glaubte Blakes Mundwinkel zucken zu sehen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er log. Verdammt, ich kannte ihn wirklich viel zu gut. 
 »Wir haben mehr als drei Stunden gespielt, Rylan. Außerdem glaubst du doch nicht, dass wir Leo heute noch mal sehen werden, oder?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe ja, dass du nicht genug von mir bekommen kannst, aber ich gebe dir deine Zugabe ein anderes Mal.« Er zwinkerte mir zu und ich war froh, dass es mittlerweile komplett dunkel war, weil sonst jeder in einem Fünf-Meter-Radius gesehen hätte, wie sich meine Wangen röteten. 
 »Von mir aus.« Ich versuchte, locker zu klingen, aber gemessen an Addies Gesichtsausdruck gelang mir das nur semi-gut.
 Ohne ein weiteres Wort schulterte ich Leos Gitarre und entfernte mich ein paar Schritte, aber Blake war zwei Sekunden später wieder neben mir und hakte sich bei mir unter.
 »Was machst du da? Und was zum Teufel sollte das gerade?« Meine Stimme war lauter als beabsichtigt und Blakes Schultern spannten sich kaum merklich an. Es nervte und beeindruckte mich zu gleichen Teilen, dass ich jede noch so kleine Reaktion seines Körpers förmlich spüren konnte. »Du kannst nicht einfach solche Anspielungen machen.« Ich drehte mich um, aber wir waren schon weit genug von den anderen entfernt, als dass sie uns noch Beachtung schenken würden. Ich schüttelte seine Berührung ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte Blakes Blick über meinen Körper, bevor er sich wieder auf mein Gesicht konzentrierte.
 »Das war doch nur Spaß.« Er zuckte mit den Schultern, sah aber nicht so aus, als hätte er gerade besonders viel Spaß. 
 »Dann hör auf damit, solche Späße zu machen. Unsere Freunde sind nicht dumm. Sie werden es herausfinden.« Ich senkte meine Stimme und machte einen Schritt auf ihn zu. Blakes Lippen waren zusammengepresst, während er mich mit ausdrucksloser Miene anstarrte. Für einen Moment bewegte sich keiner von uns, bis er die Arme in die Luft warf und seine Augen verdrehte. »Und Gott bewahre, jemand würde herausfinden, dass du dich mit mir eingelassen hast.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, aber es war keiner der guten Sorte. Er klang … verletzt? Das machte überhaupt keinen Sinn!
 Blake gab mir keine Möglichkeit, etwas zu erwidern, sondern ging im nächsten Moment ein paar Schritte voraus. 
 »War es wirklich so schlimm?« Er drehte sich ruckartig um und ich vergaß, so zu tun, als hätte ich nicht auf seinen breiten Rücken gestarrt. »Das Date, meine ich.« 
 Ich wusste genau, wovon er sprach. Seine mandelförmigen Augen blitzten kurz auf, als er an mir herabsah, bevor sie wieder ruhig auf mir lagen. Er wusste von dem schwierigen Verhältnis zu meinen Eltern und der verdammten Abmachung mit den Dates und es hing von seiner Tagesform ab, ob er sich darüber lustig machte oder mich davon 
 abhalten wollte, meinen Teil des Deals zu erfüllen. 
 »So schlimm wie immer«, antwortete ich ausweichend, aber Blake dachte gar nicht daran, es dabei zu belassen. 
 »Willst du darüber reden?« Er sah mich an, als gehörte in diesem Moment all seine Aufmerksamkeit mir, und schien sogar vergessen zu haben, dass wir eigentlich auf dem Weg zu Leos Auto waren. 
 »Absolut nicht, Blake.« Ich hob den Kopf und ließ den Blick über die Wiese und den Wald dahinter schweifen. 
 »Können wir zumindest für heute einfach nicht mehr darüber reden?« Wenn ich ihm nicht in die Augen sah, würde er vielleicht nicht merken, dass ich gerne das Gegenteil gesagt hätte.
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 »Leslie – 1 206 55824.« Rylan rollte mit den Augen, als sie das Stück Papier, das aus der Bauchtasche meines Hoodies gefallen war, aufhob. »Warum schreibt sie dir ihre Nummer auf einen Zettel? Steckt sie noch im Jahr 1993 fest, oder was?« Sie hielt mir den Zettel vors Gesicht und sah dabei so angewidert aus, als wäre statt dem karierten Papier ein toter Fisch in ihrer Hand. 
 Eigentlich hätte ich mit ihr viel lieber über etwas anderes gesprochen, dennoch war ich froh, dass die Traurigkeit aus ihren Zügen verschwunden war.
 »Eifersüchtig?«, zog ich sie auf, ignorierte den Zettel mit der Nummer, von der ich wusste, dass ich sie niemals wählen würde, und öffnete den Kofferraum von Leos Wagen, um unsere Gitarren darin zu verstauen. 
 »Fängst du jetzt auch mit den selbstauferlegten Challenges an wie Pit?« Rylan überhörte meinen Kommentar und lehnte sich seitlich ans Auto. Sie fixierte mich mit ihren Augen, die nachts viel dunkler wirkten, als sie eigentlich waren. Ich nahm ihr Leos Gitarrentasche ab. Er war mit Camille verschwunden und würde an diesem Abend bestimmt keinen Kopf mehr für Saiten und Akkorde haben. Ich freute mich für ihn. Wirklich.
 In der kurzen Zeit, in der er an der Elbury University war, waren wir gute Freunde geworden, und wenn jemand eine funktionierende Beziehung verdiente, dann war es Leo. Er war ein guter Kerl und hatte die gleiche Leidenschaft für Musik wie ich. Allerdings hatte er mittlerweile eine umso größere Leidenschaft für Camille entwickelt, was wiederum für mich bedeutete, dass ich – nach Kian – einen weiteren Kumpel an eine fast lächerlich harmonische und perfekte Beziehung verloren hatte. Na ja, verloren war vielleicht etwas übertrieben, aber mindestens musste ich sie teilen. Auch wenn ich Addie und Camille liebte, war zu viel Harmonie für jemanden, der keine Ahnung von funktionierenden Beziehungen hatte, manchmal schwer zu ertragen. Sie hatten etwas gefunden, von dem ich wusste, dass ich es niemals wollte. Wirklich.
 »Was hat Pit denn gerade für eine Challenge am Laufen? Immer noch die mit den internationalen Studentinnen?« Ich ignorierte mein verräterisches Herz, das einen Zahn zulegte, sobald mein Gehirn den Gedanken, Rylan könnte eifersüchtig sein, an den Rest meines Körpers weiterleitete, und versuchte deshalb, das Thema zu wechseln. 
 »Ich glaube, mittlerweile ist er bei den Sportteams.« Rylan zuckte mit den Schultern und stieß sich vom Wagen ab, als ich den Kofferraum schloss. »Vielleicht hast du dir etwas von ihm abgeguckt. Sowas wie Ich-schlafe-nur-noch-mit-Leuten-die-Unisexnamen-tragen.« Wieder zuckte sie mit den Schultern und verzog den Mund zu einem Lächeln, das eher gequält statt spöttisch wirkte. Ihre vollen, rosa Lippen waren vom Wind, der schon die ganze Nacht wehte, ausgetrocknet, und als sie meinen Blick bemerkte, leckte sie sich wie auf Kommando darüber. Würde ich es nicht besser wissen, könnte ich fast glauben, sie täte das mit Absicht.
 »Du meinst so einen Namen wie Rylan?« Ich machte einen Schritt auf sie zu und betonte ihren Namen. Wären wir nicht wir, könnten Außenstehende die Situation eventuell mit flirten verwechseln. Aber wir waren wir und das hieß, dass wir Freunde waren. Gute Freunde. Viel zu gute Freunde, um jemals etwas anderes zu sein. Ach ja, und dazu kommt noch, dass ich viel zu verkorkst für eine Beziehung war. Deshalb waren freundschaftliche Gefühle das Einzige, was wir füreinander empfinden sollten. Egal, ob unsere Körper da immer wieder anderer Meinung waren. 
 »Rylan ist kein Unisex-Name, Blake.« Sie betonte meinen Namen genauso, wie ich vor ein paar Sekunden ihren betont hatte. Als sie sich durch ihre blonden schulterlangen Haare fuhr, die sie heute wellig und offen trug, machte mein Körper wie von allein noch einen Schritt auf sie zu, bis mir der Duft von Lavendelblüten in die Nase stieg. Rylan liebte Lavendel und ich würde diese verdammte Pflanze auf immer und ewig mit ihr verbinden. Was okay war, schließlich würde ich den Duft von Cupcakes und Keksen für immer mit Addie verbinden. So ist das eben mit guten Freunden. Man verband bestimmte Dinge mit ihnen. Bei Pit waren es Frauengeschichten, bei Camille Sport und bei Rylan eben Lavendel. Es machte keinen Unterschied. Überhaupt keinen. 
 Genauso wenig wie es einen Unterschied machte, dass ich im nächsten Moment eine Hand an ihre Wange legte und mich zu ihr beugte. »Dann habe ich mir wohl keine solche Challenge auferlegt.« Mein Daumen strich wie von selbst über ihren Kiefer, bis meine Hand in ihren Nacken wanderte. Okay, das würde ich bei meiner Freundin Camille wohl eher nicht machen. Nicht nur, weil dann selbst der pazifistische Leo handgreiflich werden würde, sondern auch weil wir einfach nur gute Freunde waren. Wie Rylan und ich. Nur dass bei Rylan schon immer alles anders war. 
 »Sondern?« Sie hielt meinem Blick stand, bewegte sich aber keinen Millimeter. Ich hatte sie nicht aus den gleichen Gründen nach Hilfe beim Tragen gefragt, aus denen Leslie mir ihre angeboten hatte, als sie mir vorhin ihre Nummer zusteckte. Würde sie in diesem Moment vor mir stehen, wären die Rollen vertauscht. Leslie wäre diejenige, die mich gegen die hintere Tür von Leos Wagen drücken und ihre Hände um meinen Nacken schlingen würde, so wie ich das jetzt bei Rylan machte. Das wusste ich, weil sie genau das vor nicht einmal zehn Minuten unten am See getan hatte, bevor ich sie mit der fadenscheinigsten Ausrede aller Zeiten – ich muss kurz pinkeln – stehen gelassen und mich lieber wieder zu meinen Freunden gesetzt hatte. Niemand von ihnen wusste, dass ich immer seltener mit den Mädels oder Jungs schlief, die mir bei Auftritten oder auf Partys ihre Nummern zusteckten. Etwas, das ich die bisherigen eineinhalb Jahre hier an der Elbury University so sehr genossen hatte wie Addies zuckersüße Kaffeekreationen im Elbury’s Mug Café. Anders als Addies übermäßiger Gebrauch von Sirup hatte dieser wahllose und bedeutungslose Sex im Laufe der Zeit aber einen unergründlichen und bitteren Beigeschmack bekommen. Und ich hatte keine Ahnung, warum das so war. 
 Nur bei Rylan reagierte ich mit einer angemessenen und mir sehr wohl bekannten Hitze, wenn sich unsere Körper berührten, und ich wusste, dass es ihr genauso ging. Sonst wäre sie nicht endlich aus ihrer Starre erwacht, als ich sie an das Auto presste, und hätte ihre Arme nicht um meine 
 Taille geschlungen. 
 Das hier sollte nicht passieren. Nicht schon wieder. Und doch wusste ich in dem Moment, als ich ihren heißen Atem spürte, dass es wieder einmal kein Zurück mehr gab. Sie presste ihren Mund auf meinen und verlor keine Zeit, bevor sie mit ihrer Zunge meine Lippen teilte. Ihre Hände krallten sich in meinen Rücken, als wollte sie mich noch näher bei sich spüren, und in mir explodierte ein Feuerwerk, das keine Leslie dieser Welt entzünden könnte. Eines, das so hell leuchtete, dass alles andere daneben blass und unbedeutend wirkte. Es überstrahlte unseren Schwur, einander nie wieder so nah zu kommen. Die Zweifel und Ängste, was es zu bedeuten hatte, dass wir dieses Versprechen nicht halten konnten. Sogar die ganzen Gründe, die dagegensprachen, gingen unter neben den Funken zwischen uns, die heller leuchteten als das Lagerfeuer, das immer noch am See loderte. 
 Ich seufzte, als sie mit den Händen meinen Rücken nach oben fuhr und ihre Finger in meinen Haaren vergrub. Und ich stöhnte in unseren Kuss, als sie leicht an ihnen zog, weil sie mir so zeigte, dass sie mehr wollte. Ich sollte ihren Körper nicht so gut lesen können und trotzdem reagierte ich auf jedes ihrer Zeichen. Würde es sich nicht so verdammt gut anfühlen, was Rylan mit mir machte, würde es mir garantiert Angst machen, wie lächerlich perfekt unsere Körper harmonierten, wann immer wir uns berührten. 
 »Blake …«, murmelte sie an meine Lippen, als ich hinter sie griff und die Tür öffnete, ohne mich von ihr zu lösen. Es war kein Blake, wir müssen aufhören, eher ein Blake, wir sollten das nicht tun, aber hör nicht auf. Und verdammt, selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte nicht aufhören können. Ohne sich umzudrehen, ließ Rylan sich von mir auf die Rückbank legen, und obwohl ich eigentlich viel zu groß dafür war, schaffte ich es, meine Beine so weit im Auto zu verstauen, dass ich die Tür zumindest anlehnen konnte. Meine Hände wanderten über ihre Seite nach unten zu ihrem Bauch, wo die gestreifte Bluse mit einem Knoten zusammengehalten wurde und einen Streifen Haut zwischen dem Bund ihrer Jeans und ihrem Oberteil freigab. Obwohl ich jeden Quadratzentimeter ihrer nackten Haut kannte, war das Kribbeln, das von meiner Hand direkt zwischen meine Beine schoss, noch genauso stark wie beim ersten Mal. Rylan presste ihr Becken gegen meine Mitte, wo die Erektion schon schmerzhaft um Erlösung bettelte, seit meine Lippen vor einer Minute auf ihre trafen. Mein Penis reagierte auf Rylan genauso, wie er auf meinen ersten Freund in der High School reagiert hatte: unkontrollierbar. In diesem Jahr würde ich zweiundzwanzig werden und hatte seit meiner Schulzeit einiges an Erfahrung dazu gewonnen. Wenn es um Rylan ging, war diese aber offensichtlich weniger wert als die philippinischen Pesos, die mir meine Oma früher zugesteckt hatte, wann immer wir sie besuchten.
 »Der Knoten ist nur Deko, Blake.« Rylan drehte ihren Kopf zur Seite, damit ich ihren Mund freigeben musste. In ihrer Stimme schwangen Belustigung und ein Hauch von Ungeduld mit. Ich stützte mich mit meinen Händen neben ihrem Kopf auf. »Warum ist er dann überhaupt da, wenn er keine Funktion hat?« Ich zog meine Brauen zusammen, vergaß aber im nächsten Augenblick, warum das überhaupt wichtig war, weil Rylans Hände über meinen Bauch und meine Brust streiften. 
 »Das hat designtechnische Gründe«, flüsterte sie und ihre Iriden schimmerten jetzt wieder in ihrem typischen dunklen Karamellton. »Man kann nicht alles auf der Welt in 0 und 1 unterteilen.« Sie streckte sich und fing an, meinen Hals zu küssen.
 »Das macht überhaupt keinen Sinn. Außerdem funktionieren Programmiersprachen so nicht.« Ich wollte gerade zu einer ausführlichen Erklärung ansetzen, als Rylans Lippen mich fast vergessen ließen, was ich eigentlich studierte. Sie wusste ganz genau, wie sie mich um den Verstand bringen konnte, und ich ließ nur zu gerne zu, dass sie meine Gedanken so sehr verwirrte, bis von Nullen und Einsen überhaupt nichts mehr übrig war. Aber Rylan war sowieso niemand, den man systematisch kategorisieren konnte. Sie bedeutete Chaos für meinen Kopf, aber ihr Lächeln, ihr verdammtes Lächeln … Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende denken – was wahrscheinlich besser war –, weil Rylan sich mit einem viel zu lauten »Verdammt!« von mir löste und sich unter mir zu bewegen begann. Keine dieser angenehmen Bewegungen, sondern solche, mit denen sie mich von sich schubste. 
 »Was zum …«, setzte ich an, aber sie unterbrach mich mit einem Anflug von Panik in der Stimme.
 »Maya!« Rylan riss ihre Augen auf, als wäre Maya der Name eines blutrünstigen Wolfes und nicht der von Leos schwarz-weißer Colliemix-Hündin, die nicht mal die kleinen Fische, die sie manchmal im See fing, töten konnte.
 »Blake! Maya bellt vorm Auto und sie bewegt sich nie weiter als ein paar Meter von Leo weg. Geh. Runter. Von. Mir.« Rylans Stimme wurde lauter, aber trotzdem dauerte es ein paar Sekunden, bis ich verstand, was das bedeutete. Ein paar weitere Sekunden dauerte es, bis ich viel zu umständlich rückwärts vom Rücksitz kletterte und mit den Knien voraus ins Gras sank. Maya sprang schwanzwedelnd auf mich zu und ich hatte keine Chance, sauer auf sie zu sein. Genau genommen sollte ich ihr dankbar sein, denn ohne es zu wissen, hatte sie verhindert, dass ihr Besitzer uns bei etwas erwischte, dass ich niemals mit es ist nicht so, wie es aussieht erklären könnte. Trotzdem tat mein Herz ein kleines bisschen weh, als Rylan aus dem Auto krabbelte und wahnsinnig zerknirscht und schuldbewusst aussah. Dabei hatte ihr Körper bis vor ein paar Sekunden noch eine ganz andere Sprache gesprochen.
 »Steh auf, Blake.« Rylan klang angespannt, als sie mit fahrigen Bewegungen ihre Bluse glattstrich. 
 »Kein Grund, in Panik zu verfallen. Maya ist allein hier.« Ich rappelte mich hoch und ließ meine Finger über ihren Arm gleiten, woraufhin sie sofort zusammenzuckte. Mein Kopf, der sich nur langsam wieder in null und eins sortieren ließ, wusste, dass sie genauso reagieren sollte. Nicht nur, dass wir aufhören mussten, immer wieder die Kontrolle zu verlieren, es war fast noch wichtiger, dass es unser Geheimnis blieb. Auch wenn ich mir geschworen hatte, niemals wieder jemandem die Macht zu geben, mich so zu behandeln. Als schmutziges Geheimnis. 
 Vielleicht schmerzte mich Rylans panische Angst davor, erwischt zu werden, deshalb insgeheim viel mehr, als ich jemals zugeben würde. Ich ging nicht umsonst so offen mit meinen Affären und sexuellen Abenteuern um. Wer sich mit mir einlässt, sollte gefälligst dazu stehen. Ich hatte es satt, ein geheimes, verbotenes Abenteuer für Männer zu sein und eine Collegegeschichte für Frauen, die unbedingt wissen wollten, wie es war, mit jemandem zu schlafen, der sich zu beiden Geschlechtern hingezogen fühlte. Nichts an mir war geheim oder verboten, aber für Rylan warf ich alle meine Regeln über Bord. Vielleicht weil ich glauben wollte, dass es so sicherer für mich war. Unsere Freundschaft würde so bleiben, wie sie war. Unsere Gruppendynamik würde sich nicht verändern, wenn keiner davon wüsste. Und am wichtigsten war, dass meine Gefühle nicht real wurden, solange niemand darüber sprach. Solange es ein Geheimnis blieb, war es nicht wichtig, was Rylan mit meinem Herzen, meinem Verstand oder meinem ganzen verdammten Körper anstellte. 
 »Vielleicht solltest du dich ein bisschen weniger panisch und ein bisschen normaler verhalten.« Ich versuchte die Stimmung aufzulockern, obwohl ich mich genauso angespannt fühlte, wie Rylan aussah. 
 »Panik ist eine angemessene Reaktion, also verhalte ich mich ganz normal.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen und ballte ihre Hände zu Fäusten. 
 »Das habe ich nicht gemeint. Tu einfach so, als hätten wir nur die Gitarren zum Auto gebracht.« Ich machte einen Schritt auf sie zu und strich mit dem Daumen an ihrer Unterlippe entlang, um die Spuren unseres Kusses, die ihr Lippenstift auf ihrem Gesicht hinterlassen hatte, verschwinden zu lassen. 
 »Blake …«, fing sie an, als ich ihr meinen Daumen vor die Nase hielt. »Das darf nicht wieder passieren.« Sie vermied es, mir in die Augen zu schauen, und vielleicht war es auch besser so. Sie hatte recht. Das durfte nicht wieder passieren. Dieses Mal war das letzte Mal. Wirklich.
 Schon allein weil ich die Reue, die ich an ihrer ganzen Körperhaltung erkennen konnte, nicht jedes Mal aufs Neue ertragen konnte. Ich wollte kein schmutziges Geheimnis sein. Auch nicht für Rylan. 
 »Ich weiß. Das darf nicht wieder passieren«, wiederholte ich ihre Worte, mehr zu mir selbst als zu ihr. Es war das Richtige. Egal wie sehr mein Körper protestierte. Wir waren Freunde und so funktionierten wir am besten. Als Freunde würden wir uns nicht gegenseitig verletzen, bis ich nur noch hilflos zusehen konnte, wie sie sich immer weiter von mir entfernte. Diese Angst war viel dominanter als alle anderen Gefühle, die Rylan betrafen: Die Angst, dass wir uns so weit auseinanderleben würden, bis wir irgendwann gar nichts mehr waren. Dass die Person, mit der ich einige der besten Erinnerungen meines Lebens verband, irgendwann selbst nur noch eine Erinnerung war.
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 »Rylan, warte.« Ich hielt sie am Arm fest, als sie Anstalten machte, wieder zurück zu den anderen zu gehen. 
 »Ich weiß, du willst nicht darüber reden, aber …« Ich verstummte, als sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammenzogen. 
 »Richtig. Will ich nicht.« Sie trat einen Schritt zurück, sodass ich sie loslassen musste, blieb aber stehen. »Ich gehe einfach wieder zu den anderen und wir vergessen was passiert ist.«
 Ich schüttelte den Kopf, weil es nicht das war, worüber ich mit ihr sprechen wollte und hielt ihren Blick fest.
 »Das meinte ich nicht. Diese Dates … du solltest da nicht hingehen müssen. Du weißt, du könntest …«
 »Nein, Blake!«, fiel sie mir scharf ins Wort und schlang die Arme um ihren Körper. »Darüber sprechen wir ganz bestimmt nicht.«
 Ich beschloss in der gleichen Sekunde, ihre Ablehnung zu ignorieren und sprach einfach weiter, weil sie ganz genau wusste, worauf ich hinauswollte. 
 »Der Antrag für das Stipendium. Du hast ihn doch schon ausgefüllt.« Ich machte einen Schritt auf sie zu. Als ich ihr vor ein paar Wochen den Antrag für das Stipendium der Kunstfakultät mitgebracht hatte, war ich begeistert. Ganz im Gegensatz zu ihr. Ich hatte ihr eine flammende Rede darüber gehalten, wie es all ihre Probleme lösen konnte, aber sie hatte jedes einzelne meiner Argumente in der Luft zerrissen. Rückblickend fragte ich mich, wie sie das geschafft hatte, denn mit keinem Wort hatte sie erwähnt, warum sie sich so sehr dagegen sträubte. Trotzdem hatte ich ihr das Versprechen gegeben, das Stipendium, das ihr nahezu alle Studiengebühren für das letzte Jahr an der Elbury University erlassen würde, weder ihr noch unseren Freunden gegenüber zur Sprache zu bringen. Und als der gute Freund, der ich nun mal war, hatte ich mich daran gehalten. Bis heute. Bis ich sah, dass sie tat, als fände sie es okay, Männer mit dem Namen Guthrie anzulächeln und immer wieder so zu tun, als wäre sie jemand anderes. 
 »Ich glaube, du machst einen Fehler. Ich sehe genau, wie fertig dich diese Dates machen.« Ich malte mit meinen Fingern Anführungszeichen in die Luft, weil es sich nicht richtig anfühlte, diese Treffen als Dates zu bezeichnen. Denn die sollten eigentlich Spaß machen. 
 »O mein Gott, du übertreibst. Sie machen mich doch nicht fertig.« Sie schob die untere Lippe über die obere und rollte mit den Augen. 
 »Nein, Rylan, ich übertreibe nicht. Und ich verstehe einfach nicht, wieso du so eine Chance nicht einmal in Erwägung ziehst. Das macht doch keinen Sinn.« 
 »Du hast überhaupt keine Ahnung, Blake.« Sie sprach lauter als zuvor. »Halt dich bitte einfach raus, okay?« Das war ein typischer Rylan-Abwehrmechanismus. Wenn sie laut wurde, versuchte sie, all die anderen Gefühle und 
 Gedanken in ihrem Kopf zu übertönen. 
 »Du machst mich verrückt.« Ich warf die Arme in die Luft. »Du machst mich echt verrückt.« Ich überwand das letzte bisschen Abstand zwischen uns, bis meine Schuhspitzen ihre berührten, und mir wurde bewusst, wie wahr meine Worte waren. Sie machte mich verrückt. Auf viel zu viele Arten gleichzeitig. 
 »Du hast doch damit angefangen. Mir geht es gut. Ich muss nichts verändern. Und schon gar nicht muss ich irgendwelche komplizierten Stipendien beantragen.« Sie ließ ihre Hände sinken und neigte ihren Kopf nach hinten, um mir in die Augen zu sehen. »Was soll das werden? Ein Starr-Wettbewerb?« Sie lachte trocken auf. »Du weißt, dass ich den gewinnen werde, oder?« 
 Ich versuchte krampfhaft nicht zu blinzeln und ihren süßen Lavendelduft auszublenden, nur damit sie nicht recht behalten würde. »Und du weißt, dass ich kämpfen werde, oder?« 
 Die Luft um uns herum schien zu flirren. Sich aufzuheizen, je länger wir uns so nahe waren, dass ich ihren Atem an meinem Hals spüren und den Duft ihres Shampoos in allen Einzelheiten beschreiben konnte. Mir war bewusst, was für ein gefährliches Spiel wir hier spielten. Denn heute würde es bestimmt keinen Gewinner geben. Weil wir beide unglaublich stur waren, würden wir uns eine Stunde später wahrscheinlich genauso regungslos gegenüberstehen. 
 »Maya! O mein Gott.« Ich wusste nicht, wie viel Zeit wirklich vergangen war, aber ich war zu gleichen Teilen erleichtert und enttäuscht, als Pit auf uns zu kam. Sowohl Rylan als auch ich machten gleichzeitig einen viel zu hektischen Schritt nach hinten, aber Pit interessierte sich zum 
 Glück mehr für Maya als für uns.
 »Leo hätte mich eigenhändig im See ertränkt, wenn ich dich verloren hätte.« Er befestigte die Leine an Mayas Halsband, die ihm freundlich ins Gesicht hechelte und sich keiner Schuld bewusst zu sein schien. Aber Pit hatte recht. Leo war sowas wie ein Helikopter-Hundebesitzer und ließ seine Hündin nicht einmal gerne in unserer Obhut, obwohl wir sie alle mit unserem Leben beschützt hätten. Ich hatte ihn noch nie so richtig sauer erlebt, aber wenn Maya unter Pits Aufsicht verschwunden wäre, hätten wir Pits Leiche eventuell wirklich im See gefunden. 
 »Wieso steht ihr hier hinten herum?« Für ein paar Sekunden blickte er skeptisch zwischen uns hin und her, plapperte dann aber sofort weiter. »Wenn Leo nach Maya fragt – ich nehme sie mit zu den Volleyball-Mädels. Sie ist die perfekte Wing-Women.« Er zwinkerte mir zu, und obwohl ich sie nicht direkt ansah, konnte ich förmlich spüren, wie Rylan mit den Augen rollte. Pit wartete unsere Antwort nicht ab, sondern verschwand mit Maya im Schlepptau zwischen den restlichen geparkten Autos. Ich bezweifelte, dass Leo Mayas Rolle als Wing-Hündin befürworten würde.
 »Willst du ihn nicht begleiten?« Sogar Rylans Stimme klang wie ein einziges Augenrollen. 
 »Nein, will ich nicht. Außerdem brauche ich Maya nicht als Wing-Women.« Ich zwinkerte ihr zu, obwohl ich mich alles andere als locker fühlte. Für ein paar Sekunden war es still zwischen uns. Die Stimmung war nicht mehr so angespannt wie noch ein paar Minuten zuvor. Von entspannt waren wir allerdings trotzdem noch so weit entfernt wie die Sonne von der Erde. Während ich mit Rylan normalerweise Stunden verbringen konnte – auch ohne zu reden, war es nie komisch –, hatte ich jetzt das Gefühl, die Anspannung 
 legte sich um uns wie die Dunkelheit. 
 »Hör zu …«, setzte ich an, ohne zu wissen, wie ich den Satz zu Ende bringen wollte. Musste ich auch nicht, denn wieder wurden wir unterbrochen. Dieses Mal wurde ich in eine feste Umarmung gezogen, noch bevor ich ein Wort sagen konnte. 
 »Hey, Blake. Ich habe dich schon überall gesucht.« Chase lachte leise und legte mir einen Arm um die Schulter. Meine Beziehung zu ihm – wenn man es denn so nennen wollte – war unkompliziert. Wir hatten Sex. Wir waren sowas wie Freunde. Manchmal gingen wir zusammen in die Mensa zum Essen oder trafen uns auf Partys. Nicht mehr und nicht weniger. Seit ich an die Elbury University gekommen war, war er derjenige, mit dem ich etwas hatte, was einer andauernden Affäre am nächsten kam. Wir hatten es nie definiert, uns aber auch nie angestrengt, es besonders geheim zu halten. Er war Eishockeyspieler und zugegebenermaßen war das einer der Gründe, warum ich ihn von Anfang an so anziehend fand. Es war nicht einmal sein trainierter und muskelbepackter Körper, der mich an ihm anzog – ich schämte mich aber nicht zuzugeben, dass auch das ein Grund war. Der Hauptgrund war jedoch etwas anderes. Da Chase Captain der Eishockeymannschaft war, prangte sein Gesicht auf allen möglichen Plakaten, mit denen die Uni während der Saison zugepflastert war, was wiederum hieß, dass so gut wie jeder ihn kannte. Obwohl wir im einundzwanzigsten Jahrhundert lebten und die Menschheit so hoch entwickelt war wie noch nie, war es leider noch keine Selbstverständlichkeit im Sport, dass sich ein Spieler – vom Mannschaftskapitän ganz zu schweigen – offen als homosexuell outete. Und dass er sich nicht darum scherte, auf Partys oder am Campus knutschend erwischt zu werden. Als wir uns kennengelernt hatten, hatte ich ihn einmal gefragt, ob er je Angst hatte, dass sein Outing seiner Karriere schaden könnte. Nach diesem Gespräch waren wir das erste Mal im Bett gelandet. Das war für mich wahrscheinlich das Attraktivste an ihm. Er wollte sich nicht verstecken. Er hätte sogar seine Karriere geopfert, wenn er nicht zu einhundert Prozent er selbst hätte sein können. Er war der erste Mann, der sich nicht davor scheute, mit mir auf der Veranda seines Verbindungshauses rumzumachen, während mein erster heimlicher High-School-Freund mir nicht einmal auf dem Schulflur in die Augen schauen konnte, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Erst als ich Chase im Freshmen-Jahr an der Elbury University kennengelernt hatte, wurde mir bewusst, wie viel leichter es war, sich mit Hatern auseinanderzusetzen oder zumindest zu arrangieren, wenn man mit sich und seiner Sexualität im Reinen war. Wenn man sich nicht versteckte. Oder wenn man sich nicht von anderen verstecken oder sich einreden ließ, dass es etwas zu verstecken gab. Im Nachhinein bin ich mir sicher, dass mir in der High School so einige Anfeindungen erspart geblieben wären, hätte ich damals schon selbstsicherer mit meiner Bisexualität umgehen können. Ich war nie ein schüchterner Junge gewesen, deshalb war das Outing selbst kein Problem. Nur alles, was danach kam.
 »Kommst du mit? Wir spielen Flip Cup.« Er streichelte ganz leicht – wie zufällig – über meine Schulter, aber es war Zeichen genug, dass er nicht mit mir Flip Cup spielen wollte. Zumindest nicht nur. 
 »Ähm … ich komme später. Rylan und ich …« Ich drehte mich zu Rylan, die sich keinen Millimeter bewegt hatte, aber zusammenzuckte, als mein Blick ihren traf. 
 »Geh nur. Ich wollte sowieso zurück zu Addie. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, und obwohl ich normalerweise immer wusste, was Rylan dachte, war ihr Blick in diesem Moment so unergründlich wie der Marianengraben. 
 »Sicher?« Ich zog meine Brauen zusammen. »Wir könnten auch ein Team bilden ...« Ich verzog meinen Mund zu einem Grinsen, schaffte aber nur ein halbes, weil Chase mich ruckartig losließ. Ich spürte beide Augenpaare auf mir, aber mein Gehirn wollte nicht so richtig verstehen, warum sich die Luft um mich herum plötzlich noch dicker anfühlte. 
 »Nein danke. Ich habe morgen einen ziemlich vollen Tag.« Sie lächelte, aber es erreichte ihre Augen nicht. Das Karamell darin wirkte nicht süß und warm, sondern kalt und verhärtet. So als hätte man es zu lange gekocht. Erneut entstand eine unangenehme Pause, bis Chase sich räusperte und wieder Leben in Rylan kam. »Viel Spaß euch. Bye, Chase.« Sie schenkte auch ihm ein verkrampftes Lächeln und drehte sich um, noch bevor einer von uns etwas erwidern konnte. 
 Sobald sie verschwunden war, erwachte Chase zwar wieder aus seiner Starre, aber das schwere Gefühl in meinem Magen verschwand nicht mit Rylan. Es blieb, auch als sie sich aus meinem Blickfeld entfernte und Chase mir seinen muskulösen Arm wieder um die Taille schlang. »Wir müssen nicht Flip Cup spielen, wenn du nicht willst.« Ich spürte seinen warmen Atem an meinem Ohr, während er mich näher an sich zog. Wir waren beide gleich groß, aber Chase war gefühlt doppelt so breit und schwer wie ich. Normalerweise mochte ich genau das an ihm, aber heute sträubte sich irgendetwas in mir dagegen, mich gegen seine breite Brust fallen zu lassen. Ich suchte nach einer logischen Erklärung für die Schwere, die meinen Magen füllte, aber da war nichts. Nicht einmal ein Funke. Ich blickte zu Chase, dessen Gesicht immer noch nur Millimeter von meinem entfernt war. Er roch wie immer. Herb, nach seinem Aftershave, gemischt mit einem Hauch von Bier und Gras. Der typische Frat-Boy-Geruch auf einer Party. Und so ganz anders als Rylans blumiger Duft. 
 Fast zuckte ich zusammen, weil sich ihr lächelndes Gesicht vor mein inneres Auge schob und Chases verblasste. Im nächsten Moment spürte ich seine Lippen ganz zart an meinem Kiefer. Obwohl sein Äußeres es nicht vermuten ließ, war Chase ein erstaunlich zärtlicher Küsser. Seine Hand wanderte an meinem Rücken nach oben, bis er sie in meinen Haaren vergrub und meinen Kopf sanft in seine Richtung dirigierte. »Alles okay? Du wirkst angespannt.« Seine Lippen streiften meinen Hals, bevor er sie von mir löste, um mir wieder in die Augen zu sehen. »Da kann ich helfen.«
 Automatisch zogen sich meine Mundwinkel nach oben, weil ich keine Zweifel daran hatte, dass er das konnte. Dass er das wollte. Zweifel hatte ich an etwas anderem. An dem, was ich wollte. Trotzdem ließ ich zu, dass er seine Lippen auf meine presste, obwohl ich bis vor ein paar Minuten noch Rylans Geschmack darauf gespürt hatte. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, obwohl meine Finger gerade noch über Rylans Haut geglitten waren. Ich sollte wirklich schleunigst aufhören, daran zu denken. Rylan und ich waren Freunde. Chase und ich waren etwas anderes. Uns verband keine solch bedingungslose und tiefe Freundschaft wie Rylan und mich. Das Band zwischen uns war nicht so selbstverständlich und unzerstörbar, dass ich mir ein Leben ohne ihn nicht einmal in meinen schlimmsten 
 Albträumen vorstellen konnte.
 Chase und mich verband etwas anderes. Unsere Beziehung war nicht geprägt von gegenseitigem Verständnis und Vertrauen. Sie basierte auf Spaß. Party-Spaß und körperlichem Spaß. Es war eine andere Art der Freundschaft. Das machte sie vielleicht weniger wichtig in meinem Leben, aber ganz bestimmt nicht schlechter. Vor allem aber war Sex mit Chase der Motor unserer Freundschaft und keine Bedrohung, wie er das für mich und Rylan war. Meine Gedanken flogen immer noch in meinem Kopf umher wie die Sterne auf dem Bildschirmschoner meines ersten Computers, als Chases Küsse fordernder wurden. Die Stimme der Vernunft rief, dass es so richtig war. Chase zuckte nicht einmal mit der Wimper, als wir ein Auto auf den Parkplatz fahren hörten. Es könnte ihn nicht weniger interessieren, ob uns jemand sah oder nicht. Für ihn war ich kein schmutziges Geheimnis. Chase war derjenige, mit dem ich auf einer Party unbedeutenden Sex im Auto meines Freundes haben konnte. Rylan war diejenige, mit der ich im Auto meines Freundes in die Sterne schauen und mich darüber unterhalten konnte, wie wir alle in dieses Universum passten. Und manchmal auch darüber, ob man zuerst die Zahnbürste nass oder die Zahnpasta drauf machte. 
 Ich legte meine Hände in Chase Nacken und zog ihn näher zu mir. Ich war fest dazu entschlossen, mir die Stimme der Vernunft zu Herzen zu nehmen. Chase stöhnte leise, als ich unseren Kuss vertiefte, und schien nicht zu merken, dass meine Gedanken im ganzen Universum verteilt waren. Ich ging ein paar Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken gegen Leos Auto stieß, und zog ihn näher zu mir. Er presste sich an mich und ich tat mein Bestes, ihn all meine anderen Gedanken mit seinem Körper vertreiben zu lassen. Die Stimme der Vernunft sollte eigentlich glücklich darüber sein. Aber aus irgendeinem Grund fühlte es sich so an, als wäre sie beleidigt.
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 »Ich würde mir lieber jeden Tag den Arsch aufreißen, bevor ich einem Mann die Macht gebe zu sagen: Du hast das alles nur wegen mir!« Ich funkelte zuerst meine Mutter und dann meine ältere Schwester wütend an, die mir beide gegenübersaßen. Es war der furchtbare Abschluss eines furchtbaren Samstags. Schon als ich am Morgen aufgewacht war, spürte ich, dass dieser Tag zum Scheitern verurteilt war. Addie und Camille hätten es mit Sicherheit als selbsterfüllende Prophezeiung bezeichnet. Aber wenn ein Tag damit begann, dass ich durch einen wirren Traum aufwachte, der Blake, Chase und die Mädels der Elbury University Volleyballmannschaft beinhaltete, hatte er so gut wie keine Chance mehr, besser zu werden. Zum Glück waren meine Mitbewohnerinnen heute unterwegs. Das bedeutete bei Camille Sport mit Leo, der zum größten Teil draußen stattfand, und bei Addie Sport mit Kian, der zu einhundert Prozent im Bett stattfand, sodass ich mir den ganzen Tag ein bisschen selbst leidtun konnte. Ich war keine Person, die gerne schlecht gelaunt war, wirklich nicht. Ich war auch sehr selten schlecht gelaunt, aber heute war es, als hätte sich die melancholische Stimmung in jeder meiner Poren festgesetzt wie der Rauch des Lagerfeuers in meinen Haaren. Ich war mir nicht einmal sicher, woran es lag. Es war nicht das erste schlechte Date, das in Weincocktails, einer Party mit meinen Freunden und einem Kuss von Blake mündete. Es war allerdings das erste Mal, dass es sich anders anfühlte. Dass ich auf oder unter Blake landete – das war eine Sache. Die andere Sache war diese angespannte Stimmung, die danach zwischen uns herrschte. Dass Chase aufgetaucht und Blake bei ihm geblieben war, war auch nichts Neues. Was neu – und bedenklich – war, war dieses bedrückende Gefühl, das sich um mein Herz legte. Es ihm schwer machte, im Rhythmus zu schlagen. Den ganzen Tag hatte ich darüber gegrübelt, ob ich Blake eine Nachricht schreiben sollte. Ob ich unser angefangenes Gespräch beenden oder es ignorieren sollte. Ich fand keine Worte, die sich richtig angefühlt hätten. Deshalb entschied ich mich für die Verdrängen-Methode. Sobald ich zu viel in eine Situation oder in eine Person hineininterpretierte, fingen die Probleme an. Ich begann, mich zu verändern. Aber dieses Mal wusste ich es besser, als diese Veränderung zuzulassen. 
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